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FarbenreactioDeii auf, was auf die Abwesen-
heit von Gruppen mit C5 hindeutet, so dass
durch die Oxydation allem Anschein nach
immer ganze C6-Gruppen wegoxydirt wurden.

Dem entsprechen auch die bei der Ele-
mentaraaalyse eines mit Jod sich nicht mehr
färbenden Productes erhaltenen Werthe:

Berechnet für
I II CI JHW0M.C1 ,H«0I 8

43,18 C 43,17 C 43,24 C
6,05 H 5,96 H G.30H.

Die beschriebenen Körper könnte man
vorläufig als „Dextrinsäuren" bezeichnen.

München, im Juli 1890. GatirungschemiscLes
Laboratorium a. d. techu. Hochschule.

Gülcher's Thennosänle.

VOD

Dr. G. Langbein.

In den meisten Laboratorien finden für
elektrolytiscbe Arbeiten die Buiisen 'sehen
Elemente Anwendung, da nur in seltenen
Fällen Elementarkraft zum Betriebe einer
kleinen Dynamomaschine zur Verfügung
steht. Es ist daher in Hinblick auf die
beim Arbeiten mit Elementen sich ergeben-
den bekannten Übelstiinde (Abnahme der
elektromotorischen Kraft, Säuredämpfe und
dadurch bedingte Corrosion der Metall-
armaturen) wohl berechtigt, auf die neue,
von G ü l c h e r construirtc Thermosi'.ule hin-
zuweisen , welche im Vergleich mit den
Thermosäulen von Noe , Clamon'- ' u. A.
•wesentliche Vorzüge besitzt. Während die
Thermosäulen älterer Construction häufigen
Reparaturen unterworfen waren und bei
Dauerbetrieb sich nicht con&tant, erwiesen,
sind bei yorschriftsinässiger Behandlung der
Gülcher 'schen Säule Defecte ausgeschlossen
und die Constanz lässt nichts zu wünschen
übrig.

Das Neue uud Eigentümliche der
G ül eher'scheu Thermosäule bestellt darin,
dass die Thermoelektroden nicht aus mas-
siven, sondern aus Loliieu Körpern gebildet
werden, die nach G ü l c h e r ' s Versuchen
nicht nur höhere elektromotorische Kraft
erzeugen, sondern auch wesentlich kürzer
sein können, als Thermoelektroden aus
massiven Stäben, um bei gleicher Erwär-
mung gleich hohe elektromotorische Kraft
zu entwickeln. Die für Leuchtgasheizung
coustruirte Säule, die sich für elektrolytische
Arbeiten ganz vorzüglich eignet, ist aus

50 Elementen zusammengesetzt. Die holilen,
positiven Elektroden bestehen aus rßiiiem
Nickel und diese Röhrchen dienen gleich-
zeitig zur Gaszuführung. Durch diese An-
ordnung erhält jedes Element seine eigene
Gasznführung und seine eigenen Heizflämm-
chen. Die letzteren sind sehr klein und
es tritt daher genügend Luft zu denselben,
um eine vollkommeüe Verbrennung zu be-
wirken. Die Nickelröhrchen sind in 2 Reihen
in einer Schieferplatte befestigt, die den Ab-
schluss eines unter ihr befindlichen Gaszu-
fübrungskaaals bildet. Das Gas strömt iu
den Zufuhrungskanal, von hier vertheilt es
sich nach den Nickelröhrchen und tritt aus
diesen durch je 6 kleine Löcher einer Speck-
steinhülse, die am oberen Ende uer Rohrcheu
aufgeschraubt ist, aus. Au dieser Stelle
wird das Gas entzündet. Die kleinen Flam-
men erwärmen das aus einer kreisförmigen
Messingplatte bestehende, über den Speck-
steinhülsen befindliche Verbindungsstück der
beiden Elektroden, welches einerseits mit
dem Nickelröhrchen biirt verlöthet ist, an-
dererseits in eine Hülse ausläuft, iu welche
die negative, aus einer Antimonlegirung be-
stehende Elektrode eiugegossen ist. Die
negativen Elektroden haben die Form cy-
lindrischer Stäbe mit seitlichen Verlänge-
rungen, an welche lauge und dünne Kupfer-
streifen zur Abkühlung und zur Verbindung
der Elemente unter einander angelöthet sind.

i Um diese Verbindung zu erzielen, ist jeder
l Kupferstreifen duroh einen aufgelötheten

kurzen Draht mit dem Fussende des zum
nächsten Elemente gehörigen Nickelröhrchens
verbunden.

Die Inbetriebsetzung ist äusserst einfach.
Nach Öffnung des Gusbahnes und Entzün-
dung der Fläinvno.beu des ersten Elementes
verbreitet sich die Flamme schnell durch
die ganze Reihe der Elemente. Nach unge-
fähr 10 Minuten hat die Säule die höchste
zulässige Temperatur erreicht, bei welcher
sie eine TOU da ab constaut bleibende elek-
tromotorische Kraft von 3,ß Volt entwickelt.
Die Leistung der Sau!o von 50 Thermoele-
menten ist demnach derjenigen von 2 grossen,
frisch gefüllten Bunsen'schen Elementen
gleich, der Gasverbrauch zur Erzielung dieser
Leistung beträgt stündlich 210 / (?> bis 4 Pf.),

i ist also gegenüber dem Gasverbrauch der
j Säulen älterer Construction weit geringer.
| Um jede Überhitzung der Säule (bei

•wechselndem Gasdrucke) auszuschliesseii, ist
es uöthig, einen Gasdruckregulator (System
Pintsch) in die Gaszufiihrungsleituug einzu-
schalten. Wird die Säule überhitzt, so steigt,
die elektromotorische Kraft bis zu 4,5 Volt,
was indessen vermieden werden muss, wenn
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die Säule nicht leiden soll. "Wir ziehen
deshalb vor, die Heizwirkung noch durch
einen von 0 bis 5 Volt g^aichten Spannungs-
messer zu controliiren.

Versuche, welche angestellt wurden, um
über die Dauerhaftigkeit der Säule ein Ur-
theil zu erhalten, ergaben, dass nach 8 mo-
natlichem, uiniutc-rbrochenein Betriebe weder
die elektromotorische Kraft, noch der innere
Widerstand (0,4 Ohm) verändert waren und
dass selbst bei längerem Kurzscliluss der
Säule keinerlei schädliche Wirkung zu beob-
achten war.

Angesichts dieser Resultate kann es nicht
zweifelhaft sein, dass Gülcber 's Therruo-
säule sich bald in den analytischen Labora-
torien einbürgern -wird, zumal ihr Preis
(150 M.) im Hinblick auf die Solidität und
die übrigen oben genannten Vorzüge ein
massiger zu nenne» ist.

Über Kunstkaffee und Gebräuche
bei Herstellung von gebranntem Kaffee.

Von

A. Stutzer.

Eine Mittheiluug von Samelson, S. 482
d. Z., sowie eine iu Schlesien erlassene Ver-
fügung der Königl. Regierung veranlassen
mich, auf meine Angaben in d. Z. 1888 S. 700
über die Uutflrsuchung von Kunstkaffee zu-
rückzukommen.

leb hatte empfohlen, „zu e ine r vor-
l ä u f i g e n O r i e n t i r u n g " über die Be-
schaffenheit gebrannter Kaffeebohnen diesel-
ben in Äther zu werfen, in welcher Flüssig-
keit die echten Kaffeebolmen in Folge ihres
Fettgehaltes „gröss ten the i l s " „zunächst"
obenauf schwimmen. Ferner gab ich an,
dass durch stark oxydirende Flüssigkeiten
(Königswasser u. dergl.) die echten Bohnen
schneller entfärbt werden als die künst-
lichen. — Aus der Verfügung der Königl.
Regierung, welche hierauf Bezug uiinint, so-
wie aus den Angaben von S a m e l s o n scheint
hervorzugehen, dass ich diese Prüfungen als
imissgebende und beweiskräftige anzusehen
geneigt bin. Dies ist keineswegs der Fall
und war eine solche Annahme von mir iiie-
mals beabsichtigt. Wohl aber kann nament-
lich dus Verhallen gegen Äther zu einer
T o r l ä u f i g e n O r i e n t i r u n g dienen, indem
man eine Handvoll von dem zu untersuchen-
den Kutiee in Äther wirft und nun die so-
for t untersinkenden Bohnen mit Lupe und

Mikroskop näher prüft. Das Verfahren mit
Äther ist nicht anwendbar, wenn die echten
Kaffeebohnen durch gebraunten Zucker oder
ähnliche Stoffe hinreichend beschwert wur-
deu, weil dann das spccifische Gewicht dieser
Bohnen demjenigen der künstlichen Kaffee-
bohnen sehr nahe kommt. In diesem Falle
ist es unerliLsslich, eine grössere Anzahl der
Bohnen mit der Lupe einzeln genau zu beob-
achten.

Bei dieser Gelegenheit mache ich noch
auf einen Gebrauch bei der Herstellung von
gebranntem Kaffee aufmerksam, der weniger
dazu dient, das Gewicht der Waare zu yer-
mehren, als einer minderwerthigen Waare
eiii besseres Ansehen zu verleihen. Der
Kaffee wird in üblicher Weise mit Beigabe
von Zucker gebrannt, dann durch geringe
Mengen vou „Caput mortuum" gefärbt und
nach dem Abkühlen durch Zusatz von wenig
\"aselinöl den Bohnen ein schwach glänzen-
des Ansehen gegeben.

Diese in vielen grossen Kaffeebrennereie«
seit einigen Jabren eiugeführte Behandlung
lässt chemisch sich nur schwer nachweisen,
weil die zugesetzten Mengen von Caput tnov-
tuum und Vaseliuöl gering sind. Ich mache
darauf aufmerksam mit der Bitte, bei der
Untersuchung von gebranutem Kaifee dies-
bezügliche Prüfungen nicht zu unterlassen.

Hüttenwesen.

Ü b e r d i e c h e m i s c h e n Vorgänge b e i m
Verhü t t en von E i s e n e r z e n .

In der Jahressitzung der „Society of
Chemical Industry'' vom 0. Juli hielt Low-
th ian Bell (Journ. Soc. lud. 1890 S. G9l)
einen Vortrag über den gegeüwältigen Stand
unserer Kenntnisse über die Vorgänge im
Hochofen.

Wenn das bei deu Formen gebildete CO
den Oxyden des Eisens begegnet, so werden
diese ihres Sauerstoffs beraubt, indem C03

entsteht. Da die Bi ldung von CO2 melir als
i dreimal soviel Wärme erzeugt als die Bi ldung
i von CO, so leuchtet es ein, welche Bedeutung
l ein möglichst hoher Gehalt der abgebenden
| Gase an C02 für die Ökonomie des Hoch-
I ofens besitzt. Die sich b i ldende G09 ist dem
i Zerfall ausgesetzt, denn schon in der Zone,

wo der Kalkstein seine Kohlensäure verliert,
wirkt der glühende Koks auf dieselbe ein.
Bei 100 TL. Robeisui, 93 Tb. Eisen haltend,
werden 14,94 Th. Sauerstoff in Freiheit
gesetzt; dieser vermag 11,94 Th. Kuhlen-
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